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(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Der Beſcheid kam gegen Nachmittag. Baker ſei ſofort 
vom Dienjt zu beurlauben und habe ſich umgehend in Simla, 
der Sommerhauptſtadt Indiens, einzufinden, um dort ein 
Verhör über ſich ergehen zu laſſen. Danach würde ein end⸗ 
gültiges Urteil gefällt werden. 
Hubert verbrachte den Tag in tiefem Schweigen, kaum zu 
Lawſon ſprechend und alles um ſich her überſehend. 


Ich wünſchte, dachte Lawſon, er wäre nicht ſo ſchrecklich 
teilnahmslos. „Willſt dur nicht Lilian ſchreiben?? fragte er ihn. 
„Vielleicht iſt es beſſer, ſie kommt erſt, wenn die Sache geklärt 
iſt.“ 

Sie wird bis dahin geklärt ſein“, antwortete Hubert. 

Am Abend begleitete Lamſon ihn zur Bahn. „Weiß Gott, 
Hubert, ich wünſchte, ich könnte mit dir kommen.“ 

„Iſt nicht nötig, alter Freund, und übrigens: ich habe 
Arnſtruthers benachrichtigt, daß er Lilian abholen ſoll, falls 
ich aus irgendwelchen Gründen verhindert ſein ſollte, nach 
Bombay zu fahren. — Nein, weiß Gott, du brauchſt dir keine 

Sorge um mich zu machen. Ich laſſe mich von niemand einen 
schmutzigen Hund ſchelten, und du haſt ganz recht, ich habe ein 
reines Gewiſſen, und das iſt die Hauptſache“ 

Langſam fuhr der Zug aus der Holle. 

Lawſon verließ den Bahnhof mit dem Eindruck, daß ein 
von ehrlicher Wut erfüllter junger Menſch bereit war, die 
ganze Welt in Trümmer zu werfen wenn es galt, ſeine Ehre 
zu retten. 

Aber noch an dieſem Abend bat der Oberſt Lawſon zu 
ſich. Plötzlich lag deutliches Mißtrauen in ſeinem Benehmen. 

„Ganz vertraulich Captain Lawſon, hatte Baker nicht 
Spielſchulden?“ 

„Nicht, ſoviel ich weiß.“ 

„Aber er ſpielte.“ —— 

„Hin und wieder im Klub, aber nie hoch.“ 

„Er hatte die beſten Polopferde.“ 

„Seine Tante, Lady Beachyhead, iſt ſehr wohlhabend.“ 

„Und was glauben Sie?“ 

„Sir, Baker iſt mein Kamerad. Trifft ihn ein Verdacht, 
ſo trifft er auch mich. Ich bitte hiermit um meine Entlaſſung.“ 

„Dies Geſpräch war inoffiziell.“ 

„Dann werde ich morgen zu geeigneter Stunde den Mir 
trag wiederholen.“ 

„Warten Sie wenigſtens, bis die Sache ſich ein wenig ge⸗ 
klärt hat. Nicht ſo heftig, mein Junge, eine der beſten Stel⸗ 
len, die das Gouvernement zu vergeben hat, wartet auf Sie.“ 

„Ich würde alles ablehnen, wenn Zweifel an Bokers 


Ehrenhaftigkeit beſtänden. In dieſem Falle fühle ich mich 
mit ihm identiſch.“ 


1 


„Schön. Ich danke Ihnen, Lawſon.“ 
Das war deutlich. 


Der Oberſt trat ans Fenſter, als Philipp Lawſon ihn ver⸗ 
ließ, und ſtarrte ſinnend hinaus in die hereinbrechende Nacht. 
Von dieſem Platz aus hatte er eine herrliche Ausſicht auf 
die hintereinander aufſteigenden Vorberge des Himalaja und 
des Hindu Kuſch. 

Fünftauſend Rupien, dachte er. Ein kleines Vermögen für 
einen jungen Mann. Er perſönlich glaubte an eine Schwei⸗ 
nerei, aber auch er war nicht allwiſſend und das Leben hatte ihn 
viele Enttäuſchungen und Überraſchungen gelehrt. 


3. Kapitel. 


Lilian liebte die erſten Stunden des Tages. Wenn der 
Morgen noch jung war, die Luft klar und friſch und das Pro⸗ 
menadendeck bis auf die kleinen indiſchen Schiffsjungen in 
ihren bunten Kitteln, die es ſäuberten, leer blieb. 

Um dieſe Zeit pflegte ſie, ſich unbeobachtet von allen 
glaubend, in einem ſchlichten Badeanzug, der ihre ſchlanke 
Geſtalt noch ſchmaler erſcheinen ließ, ihren täglichen Dauer⸗ 
lauf zu machen. 

Lambertz hielt ihr, als ſie ihre letzte Runde beendet hatte 
und an ihren Ausgangspunkt zurückkehrte, den Bademantel 
entgegen und ſie ſchlüpfte ſchnell hinein. 

„Wenn Sie Luſt haben, dürfen Sie mit mir frühſtücken.“ 

Sie gingen nebeneinander her zu den Liegeſtühlen in 
einer windgeſchützten Ecke. Der Kellner ſtellte das Früh ⸗ 
ſtückstablett zwiſchen ſie und verſchwand. 

„Für eine halbe Stunde gehört die Welt uns. Zucker?“ 
Lilian ſchenkte den Tee ein und begann unaufgefordert Bröt⸗ 
chen für Martin zu treichen. ; 

„Ja“, ſagte Lambertz und wandte keinen Blick von ihrem 
ſchönen Geſicht. „für eine halbe Stunde, wenn wir Glück 
haben.“ 

Er lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück. Nach einer kleinen 
Weile erſt begann er wieder zu ſprechen. 

„Als Sie damals auf die „Naldera“ kamen und ich Sie 
zum erſtenmal Tab, habe ich mir viel von diefer Reiſe erhofft. 
Gewiſſermaßen ..“ 

„Gewiſſermaßen als Erſatz für Hubert“, half fte ihm mit 
einem kleinen ironiſchen Lachen weiter. 

„Ja“, ſagte er, „gewiſſenmaßen.“ 

„Nun und?“ 

Er drehte ſich ihr ganz zu. „Warum fragen Sie das, 
Lilian? Sie wiſſen doch ſelbſt am beſten, daß ich keine Gelege 
heit hatte — bis auf die erſte kurze Stunde unſerer Bekaunk⸗ 
ſchaft — mit Ihnen allein zu ſprechen.“ 

„Hm, das ſtimmt, aber es war nicht meine Schuld.“ 

„Lilian“, bat er und richtete ſich auf, „wollen Sie einen 
Augenblick ernſthaft ſein und — verſuchen ganz ehrlich mit mir 
zu reden — ohne jeden Vorbehalt?“ 

Sie ſah ihn Fer an. Dann nickte fie, 

„Ich darf Sie alſo fragen, ob Sie mir abſichtlich aus dem 
Wege gegangen ſind?“ 

„Ich bin Ihnen nie abſichtlich aus dem Wege gegangen. 
Hubert hat mir zu viel von Ihnen erzählt, als daß es mir ein⸗ 


fallen würde, ſeinen beſten Freund zu meiden.“ 


Er ſchien ihren Einwurf zu überhören. „Oder“, fuhr er 
fort, ob es tatſächlich nicht anders ging?“ 

„Ich glaube nicht“, ſagte ſie ſtill und nachdenklich. „Sehen 
Sie, es ergab ſich mehr oder minder alles von ſelber, dadurch, 
daß Sie und ich und O'Rorke und Muhammed Ali und Herr 
Schönlein alle am Kapitänstiſch zuſammenſitzen.“ 

„Sie kannten O'Rorke von früher her,“ 

„Nein“, ſie ſchüttelte den Kopf, „nicht perſönlich, nur ſei⸗ 
nen Namen. Wie Sie wiſſen, war er bis vor kurzem Renn⸗ 
fahrer und als er letzthin auf der Brooklandbahn verunglückte, 
beſchloß die Firma, für die er Rennen fuhr, ihn zur Erholung 
nach Indien zu ſchicken, um durch ihn dort gleichzeitig den 
Verkauf ihrer Wagen neu zu geſtalten.“ 

Dieſe Angaben deckten ſich mit denen, die Schönlein 
ausgekundſchaftet hatte. übrigens war O'Rorke aus alter 
Familie, der Sohn eines iriſchen Edelmanns, der nicht ge⸗ 
rade reich, aber keineswegs arm war. 

„Er iſt der Typ eines Abenteurers“, bemerkte Lam⸗ 
bertz härter als er gewollt. Es klang verdammt nach bös⸗ 
williger Kritik. 

„Gewiß“, ſagte Lilian ſpöttiſch, „ein Menſch, der unſer 
erſtes Geſpräch unterbrach und der es während dieſer gan⸗ 
zen Tage verſtanden hat, ſich wie ein Schatten an meine 
Perſon zu hängen.“ 

Lambertz ſah ſie wütend an. 
zum Narren, Lilian? 

„Sie ſind zwar Huberts Freund“, ſagte ſie langſam, 
aber mit einer gewiſſen Betonung, „und das hat von vorn⸗ 
herein Ihre Stellung zu mir vertrauter gemacht, als ſie 
ſonſt ſein würde. Immerhin gibt es Ihnen nicht das 
Recht, meine Bekannten zu kritiſieren oder mein Verhal⸗ 
ten zu beanſtanden.“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung.“ Lambertz preßte die 
Lippen aufeinander. Er ſchwieg verſtimmt. Er hatte ſich 
in dieſes Mädchen verliebt, ohne es zu wollen. In ein 
Mädchen, das anſcheinend und aus ihm ganz unbekannten 
Gründen nichts mit ihm zu tun haben wollte und einen 
künſtlichen Abſtand ſchaffte, den zu durchbrechen ihm nicht 
gelang. Und daß ſie Huberts Schweſter war, war in ſeiner 
jetzigen Lage mehr ein Hindernis als ein Vorteil. 
Hubert .. der Gedanke an den Freund ließ die Miß⸗ 
ſtimmung verfliegen. Es ging vielleicht um etwas Wich⸗ 
tigeres, als um die Angelegenheiten ſeines Herzens. Er 
mußte dieſe wenigen Minuten ſo gut wie möglich nützen 
und ſeine perſönlichen Gefühle zurückſtellen. 

„Warum fahren Sie nach Indien?“ fragte er plötzlich. 

Lilian ſah ihn erſtaunt an. „Aber ich ſagte es Ihnen 
ſchon, um Hubert den Haushalt zu führen. Es iſt ſchon 
als Kinder unſer Traum geweſen, einmal, wenn wir groß 
wären, gemeinſam zu leben.“ 

„Iſt das der einzige Grund Ihrer Reiſe?“ 

„Es mag der einzige ſein.“ 

„Das iſt keine Antwort.“ 

„Warum fragen Sie mich, Martin, wo Sie doch ſicher⸗ 
lich von Hubert wiſſen, daß es dort, in dieſem anderen 
Land, einen Menſchen gibt, auf deſſen Wiederſehen ich 
mich freue? - 

„Major Arnſtruthers?“ g 

„Ja.“ Lilian zündete ſich eine Zigarette an, mit einer 
etwas plötzlichen und heftigen Bewegung, die deutlich ihre 
Nervoſität verriet. Aber er quält mich ja, dachte ſie. 

Alſo doch, ſagte ſich Martin. Sie war für mich ver⸗ 
loren, bevor ich überhaupt eine Ausſicht hatte. „Und doch 
hat mir Hubert nie erzählt, daß Sie nach Indien gehen 
würden.“ 

„Es war auch bis zu dieſem Sommer nicht vorgeſehen“, 
ſagte Lilian ſchnell. „Wir alle hatten gehofft und geglaubt, 
daß Erie mit Hubert, wenn auch nicht zuſammen, ſo doch 
ungefähr zur ſelben Zeit nach Europa kommen würde. 
Und dann ſtellte es ſich heraus, daß Erie nicht fort konnte 
und ſeinen Urlaub verlegen mußte, irgendwelcher drin⸗ 
gender Angelegenheiten wegen, an denen Indien ja reich 
zu ſein ſcheint.“ Sie ſeufzte leicht. „Aber“, fuhr fie nach 

einer Weile fort, „Hubert deutete Ihnen an, daß ich kom⸗ 
men würde.“ 

„Nicht, daß ich mich erinnern könnte.“ 1 

„Doch, doch, entſinnen Sie ſich nicht, daß er Ihnen von 
einer Überraihung ſchrieb? Nun, das war damit gemeint. 
Wir hatten die Abſicht, als Sie uns ſchrieben, daß Sie die 
„Naldera“ nehmen wollten, alle drei gemeinſam die Reiſe 
zu machen. Aber unvorhergeſehen mußte Hubert früher 


„Warum halten Sie mich 


fort und ich hatte meine Sachen noch nicht zuſammen und 
fühlte mich außerdem ein bißchen elend, ſo entſchloſſen wir 
uns, daß Hubert ohne mich vorfahren und ich Sie auf der 
„Naldera“ treffen ſollte. Aber auch damit wäre es bei⸗ 
nahe nichts geworden, denn, wie geſagt, ich hätte faſt das 
Schiff verſäumt.“ \ - 

„Ich auch“, erwiderte Lambertz und ſah fie ſcharf an. 

Sie öffnete verblüfft den Mund. „Nein“, ſagte ſie, 
„das kann nicht ſein. Sie meinen doch nicht etwa, daß das 
irgendwie in einem Zuſammenhang ſtehen ſollte ... mein 
Autounfall und ...“ - 

„Ich glaube an ein abgekartetes Spiel.“ 

„Wieſo?“ 

„Das wird ſich hoffentlich bei unſerer Ankunft in In⸗ 
dien herausſtellen, bis dahin kann ich Ihnen leider nicht 
mehr über meinen Verdacht ſagen.“ 

„Verdacht“, murmelte ſie. „Oh, 
nicht fair.“ 

„Was?“ : 

„Sie denken dabei an O'Rorke, leugnen Sie es nicht.“ 


Er wunderte ſich, wie ſchnell ſie ſeinen Gedanken folgte, 
und doch hatte ſie ihn falſch verſtanden, ſie glaubte ihm nicht 
ganz, fie glaubte, daß er den Iren durch klug ausgeſätes 
Mißtrauen mattſetzen wollte. 5 

Und er durfte den Irrtum nicht berichtigen. 

Eine ſchnelle tiefe Röte jagte in langen Wellen über 
ihr Geſicht, bis hinauf an den Haaranſatz, der herzförmig 
in die ſchöne gerade Stirn einſchnitt. 

Ihre Lippen bogen ſich verächtlich. „Ich verſtehe Sie 

Wie können Sie, wenn Sie einen 


Lambertz, das iſt 


nicht, Lambertz 
Menſchen verdächtigen, ſich mit dieſem ſelben Menſchen an 
einen Tiſch ſetzen.“ 

„Ich frage mich, ob Sie je den Begriff Taktik gehört 
haben?“ 

„Das geht gegen meine Nationalität, nicht wahr?“ gab 
ſie mit ſpöttiſcher Ruhe zurück. „Nun, wenn Sie mir er⸗ 
lauben, Sie zu belehren: Unſere Regierung mag alle 
Kiinfte der Diplomatie ſpielen laſſen, aber die Frauen 
unſeres Landes ſind großherzig in ihren Gefühlen, wenn 
es ihnen auch durch langjährige Tradition und Erziehung 
verſagt iſt, ſie offen zu zeigen.“ 

„Danke.“ 

Lilian lachte. Es war ein böſes, entrüſtetes Lachen. 
„Und im übrigen habe ich genug von Ihrer Taktik, Lam⸗ 
berg, wenn Sie darauf hinausgeht, unbelegbare Verdäch⸗ 
tigungen auszuſtreuen, um das Feld allein für ſich zu 
haben.“ 3 

Lambertz verlor die Beherrſchung. Er ſprang auf, mit 
einem Satz war er neben Lilian. „Schade, daß Sie ein 
Mädchen ſind“, bemerkte er grimmig, „ſonſt ...“ er hielt 
ihre beiden Hände mit aller Kraft umſpannt und merkte 
in ſeiner Wut nicht, daß er ihr weh tat. 

Sie war bleich bis in die ſanft nach oben geſchwunge⸗ 
nen Mundwinkel. „Glauben Sie“, flüſterte ſie zornig, 
„daß ich nicht weiß, daß Sie jede Nacht, die Gott werden 
läßt, vor meinem Kabinenfenſter auf und ab gehen, daß 
Sie mich den ganzen lieben langen Tag beobachten und, 
wenn Sie ſelbſt nicht zur Stelle ſind, mich durch Schönlein 
beobachten laſſen?“ ge . 

„Es iſt wahr, ich liebe Sie“, entgegnete Lambertz und 
hielt ihre Handgelenke noch immer wie im Schraubſtock. 
„Bei Gott, Lilian, ſo albern und lächerlich es vielleicht für 
Sie klingt: Sie ſind die erſte Frau, die ich liebe — aber 
denken Sie im Ernſt, daß ich würdelos genug wäre, um 
derlei Dinge, wie Sie andeuten, zu tun?“ 

Sie zuckte in nicht mißzuverſtehender Weiſe die Schul⸗ 
tern. Sie ſah in dieſem Augenblick unendlich hochmütig 
und betörend ſchön aus. 

„Würden Sie fo freundlich ſein, meine Hände los- 
zulaſſen?“ 

Er trat ohne ein weiteres Wort zurück. 

Lilian ſtand auf und raffte ihren blauweißgepunkteten 
Bademantel läſſig über den Schultern zuſammen. 

„Lilian“, ſagte Lambertz. „Sie ſind zu jung, um In⸗ 
trigen zu verſtehen, zu ehrlich, um nicht an Ideale zu 
glauben. Ich wünſchte bei Gott, daß die Gelegenheit nicht 
kommt, bei der ich Ihnen beweiſen kann, daß meine Be— 
fürchtungen gerechtfertigt ſind.“ 

Sie wandte ſich um und ging, ohne ihn eines Blickes 
zu würdigen, an ihm vorbei. Aber er ließ ſich nicht ab⸗ 


ſchrecken, er ging neben ihr her, ohne auf ihr blaſſes, un⸗ 
willig zuckendes Geſicht Rückſicht zu nehmen. 

„Ich habe mich auf dieſe Stunde gefreut. Ich bedaure 
dieſes Geſpräch, aber ich fühle mich genötigt, Sie zu bitten, 
es nicht brühwarm jemandem wiederzuerzählen, für den es 
nicht beſtimmt iſt.“ ; 

„Mein lieber Lambertz“, jagte Lilian und ſah ihn kühl 
und fremd an, „es intereſſiert mich nicht, wo Sie Ihre 
Kenntniſſe über Frauen zuſammengetragen haben, aber 
ganz abgeſehen davon, daß ich darauf verzichten würde, mich 
oder jemand anderen preiszugeben, horche ich weder Leute 
aus, noch ſpioniere ich in den Intereſſen anderer Menſchen 
und würde mich höchſtens ſchämen, den Freund meines 
Bruders bloßzuſtellen.“ 

„Ich verſtehe.“ Lambertz ſtarrte in das vom Nil ge⸗ 
trübte Strandwaſſer. 

Vor ihnen tauchte die Küſte auf. 5 

„Ich hoffe es“, ſagte Lilian und bog um eine Ecke des 
Ganges, an dem ihre Kabine lag. 

An dieſem Tag legte die „Naldera“ in Port Said an. 


(Fortſetzung folgt.) 


Graf Schlabernbach. 


Hiſtoriſche Skizze non Bernhard Fauſt. 


Zu Beginn der franzöſiſchen Revolution war auch ein 
Fremder in die Baſtille eingeliefert worden, den der Kerker⸗ 
meiſter beim Aufruf als Bürger Schlabernbach bezeichnete. 
Der Mann, knöchern, Hager, faſt ungelenk zwiſchen den klei⸗ 
nen, beweglichen Franzosen, rührte ſich nicht, bis man feſt⸗ 
ſtellte, er ſei der Träger jenes Namens. Zur Rede geſtellt, 
beharrte er mit großer Feſtigkeit darauf, nicht Bürger 
Schlabernbach zu ſein, ſondern Graf Schlabernbach, meinet⸗ 
wegen Bürger Graf Schlabernbach. Seit jenem Tage nannten 

ihn die Schickſalsgefährten Citoyen Graf Schlabernbach. 

Ohne Grund, lediglich aus Haß gegen ſeinen Namen, 
gegen ſein Vaterland, zu dem er ſich mannhaft bekannte, 
hatte man ihn zur Guillotine verurteilt und zögerte nicht, den 
Citoyen Graf Schlabernbach, der ſich auf feine Art wider⸗ 
ſpenſtig zeigte, auf den Armſünderkarren zu laden. Er be⸗ 
fand ſich gerade bei Trunk und Spiel, dieſer gefelligen Luſt⸗ 
barkeit, die das Grauſen verſüßte, als ihn der Kerkermeiſter 
holte. über dem haſtigen Abſchiednehmen vergaß der Ver⸗ 
urteilte, die Kavalierſtiefel anzuziehen und ſchlappte dem Wär⸗ 
ter in Hausſchuhen nach, eben fo wie man ſich daheim zu be⸗ 
wegen pflegt. Erſt als er ſich auf den Wagen ſchwingen 
wollte, den rechten Fuß auf dem Trittbrett, gewahrte er das 
Verſehen. 

„Unmöglich, Bürger Kerkermeiſter!“ rief er herzhaft über 
den Platz. „Mein Aufzug beleidigt das Volk; es will keinen 
Hohn und keine Verachtung, es will ein Schauſpiel haben.“ 

Der Kerkermeiſter, ein Gemütsmenſch, der ſich ſagen 
mochte, es ſei ſo übel nicht, wenn man ſich die Gunſt der Vor⸗ 
nehmen erhalte, gewährte einen Tag Aufſchub, und der Citoyen 
Graf Schlabernbach kehrte in ſeine Zelle zurück. Das war 
nach dem erſten Sturzbade der Schreckenszeit nichts Unge⸗ 
wöhnliches: Paris fühlte ſich überſättigt mit Blut⸗ und 
Leichengeruch. 

Sorgfältig machte ſich Graf Schlabernbach fertig, um, wie 
er mit gelindem Spott bemerkte, Seiner Majeſtät der Straße 
ſeine Aufwartung zu machen. Doch der Morgen brach an, 
ohne daß man ihn behelligt hätte, der zweite Tag kam, der 
dritte, und als der Gefangene ſich an den Wärter um Aus⸗ 
kunft wandte, erzählte der, inzwiſchen ſei der Kerkermeiſter 
in Ungnade gefallen und werde vermutlich —, ſchwieg und 
machte lachend eine freundliche Gebärde um den Hals. 

Vier Wochen wartete Graf Schlabernbach, das Jahr ver⸗ 

ging, man ſchien ihn vergeſſen zu haben, während ſich rings⸗ 
um die Zellen leerten. Zuletzt begehrte er in einem heftigen 
Schreiben an die Vollzugsbehörde nach der Ehre, endlich 
der mordhungrigen Straße zu zeigen, wie ein Deutſcher ſtirbt. 
Ohne Erfolg! Entrüſtet, daß man ihm eine Audienz ver⸗ 
weigere, was noch kein König vor ſeinem Namen wagte, ſtieß 
er den Gefängnisknecht beiſeite und ſtieg geradeswegs in die 
Kanzlei, wo der franzöſiſche Adel verdammt, verurteilt, abge⸗ 
chlachtet und die Urkunden des Todes ausgeſtellt wurden. Zu 


feinem ſprachloſen Erſtaunen erklärte man, einen Stoß Akten 
durchwühlend, Graf Schlabernbach ſei frei, doch an ſeiner 
Stelle ſei der Kopf des Diktators vor den Thron der Nation 
gelegt worden; das Volk habe vermutlich ein innigeres Ver⸗ 
gnügen empfunden, Robespierre ſterben zu ſehen, als einen 
Unbekannten. \ 

Graf Schlabernbach war vermögend, und ſein Geld lag 
unberührt auf der Bank, — das nächſte wäre geweſen, dem 
ungaſtlichen Lende den Rücken zu kehren. Doch vorerſt bezog 
der Graf eine kleine Wohnung in einem Hotel der Richelieu⸗ 
Straße, um die angegriffene Geſundheit herzuſtellen, damit 
die Heimreiſe ohne Beſchwerden vonſtatten gehe. Man darf 
nicht vergeſſen, daß der Graf monatelang mit der. Todes⸗ 
drohung gefoltert worden war und ſich auf den Tod vor⸗ 
bereitet hatte wie zu einem Gang, bei dem Haltung zu wahren 
ſei, von dem aber ſonſt nicht allzuviel Weſen gemacht werden 
könne, weil es ſchließlich ſchmählich genug war, unter dem 
Beil zu fallen und nicht im Kampf vor dem Feind. 

Endlich ſtand die Kutſche fahrbereit im Hof, die ſtampfen⸗ 
den Pferde davor Ler Kutſcher ſaß auf dem Bock und knallte 
aus Ungeduld mit der Peitſche. Im letzten Augenblick ließ 
jedoch Graf Schlabernbach jagen, er habe ſich's überlegt und 
bleibe, die Kutſche ſolle mit vollem Gepäck im Schuppen ein⸗ 
geſtellt werden, damit man morgen gleich alles bei der Hand 
habe. Aber zur nächſten Abfahrtszeit erlebten die Bedien⸗ 
ſteten das gleiche: Wagen, Pferde, Kutſcher warteten, und 
oben öffnete Graf Schlabernbach das Fenſter und winkte recht 
ungnädig und müriſch mit der Hand: „Jean, ich bleibe!“ 

Es gab Tage, da hielt der Graf ſchon die Klinke und 
ſchreckte erſt im letzten Augenblick zurück: die Stadt, die ihn 
den Tod betrog, als er ſich bereit erklärte, vor dem Tode den 
Degen zu ſtrecken, hielt ihn gefangen: Paris und Frankreich 
hei nicht glauben, daß er den Tod und feine Schergen 


Neun Jahre wartete Graf Schlabernbach, neun Jahre 
unten bie Kutſche, die Pferde davor, der Diener auf dem Bock. 
Und jeden Morgen erſchien das verdrießliche Geſicht des 
Grafen oben im Fenſter: 8 

„Noch nicht, mein Lieber!“ 

Neun Jahre wartete Graf Schlabernbach auf die letzte, 
große Audienz. 


„Papaluga, ſteig in den Himmel!“ 
Von R. Thaſſilo Graf von Schlieben. 


Wenn die Sonne im Hochſommer glühende Strahlen auf 
die Erde herabſendet kommt die Zeit, in der man ſehnſüchtig 
nach dem Himmel blickt, um ein Regenwölkchen zu erſpähen, 
von dem man Kühlung und Friſche erhofft. Für einen 
Landman iſt das Ausſchauen nach einem Regenwölkchen be⸗ 
greiflicherweiſe noch viel imtenfiver. Denn feine Felder, ab⸗ 
geſehen von den Adern, die gerade abgeerntet werden, ſtehen 
in größter Gefahr zu verdorren, wenn nicht bald das er⸗ 
löſende Naß vom Himmel fällt. Darum kennt man auch heute 
noch in vielen ländlichen Gegenden Deutſchlands den Regen⸗ 
zauber, den es ſeit uralter Zeit in allen Ländern gegeben hat. 

Schon in den berühmten Aufzeichnungen Marc⸗Aurels 
findet man die Worte des griechiſchen Gebets, das der römiſche 
Kaiſer für allein würdig hält: „Gib Regen, o Zeus, gib Re⸗ 
gen den Fluren der Athener“. Und die Römer verehrten in 
ihren gleichen Gebeten den ſegen⸗ und regenſpendenden Zeus 
der Griechen als Jupiter Pluvius. 

Daß in tropiſchen Gegenden der Regengott des jeweiligen 
Stammes von den Prieſtern (Schamanen) nicht nur durch 
Gebete, ſondern auch durch eine Fülle von Zeremonien und 
Zauberſprüchen um die Gnade des Regens gebeten wird, iſt 
ein dort ſeit Urzeiten allgemein üblicher Brauch. Nur iſt man 
heutzutage von dem blutigen Opfer einer Jungfrau abgekom⸗ 
men, und begnügt ſich damit, das junge Mädchen neben dem 
betenden Schamanen knieen zu laſſen. Auch die Indianer ken⸗ 
nen einen Regenzauber, der bei den verſchiedenen Stämmen 
vielfache Variationen aufweiſt. 


* 5 
Sehr reizvoll geſtaltet ſich der Regenzauber in den ſüd⸗ 
öſtlichen Ländern Europas, beſonders in Rumänien, Bul⸗ 
garien und Serbien. In all dieſen Ländern wird entweder ein 
kleines Mädchen oder eine Jungfrau, die bei der Zeremonie 
keine Gewänder tragen darf, ganz mit Laub und Blumen ver⸗ 
hüllt. Ein Schwarm junger Mädchen begleitet dieſe Zauber⸗ 


folchen 
beobachten können. 
Ban Anblick der Zeremonie und der reizenden Melodie des 
Liedes. 


figur, die in Rumänien „Papaluga“, in Bulgarien „Peperuga“ 
und in Serbien „Dodolg“ genannt wird. Vor jedem Hauſe 
des Dorfes wird Halt gemacht. Das junge „Regenmädchen 
ſingt beſtimmte Lieder und tanzt beſonders vorgeſchriebene 
Tänze, die einen kultiſchen Charakter haben. Sie wird von 
den Bewohnern des Hauſes reichlich mit Waſſer begoſſen. Eine 
Zeremonie, welche den erwünſchten Regen berbeiziehen ſoll. 
Dabei gibt es auch häufig die Ausführung der hübſchen Idee, 
dieſes Waſſer mit Blumen zu beſtreuen, die vielfach in dem 
grünen Laubkleid hängen bleiben, ſo daß die funge Zauberin 
oft ganz wie mit Roſen überſät einher wandelt. Beſonders 
reizvoll ſind die Geſänge, deren Text natürlich den verſchie⸗ 


benen Gegenden entſprechend wechſelt. So ſingt man 5. B. in 
Rumänien mit Vorliebe: „Papaluga, Papaluga ſteig in 
den Himmel, öffne ſeine Türen. Sende von oben Regen 


herab, daß gut wichſen alle Kräuter, alle Früchte“. Einen 
Zug habe ich ſelbſt in Segarcen nahe Craiova 
Ich war ganz entzückt von dem lieb⸗ 


In Bulgarien iſt das Zauberlied ein wenig anders: 
„Peperuga flog zum Himmel. Gib uns Regen, daß gedeihen 
möge das Korn, die Hirſe, der Weizen. Der Flachs wachſe 
hoch bis zum Gürtel. Peperuga, Peperuga.“ 

In Serbien heißt das Lied folgendermaßen: „Wir 
gen oͤurch das Dorf. Die Wolken gehen am Himmel. Dj, 

odola, oj, Dodola. Wir gehen ſchneller. Schneller gehen die 
Wolken. Oj Dodola, of Dodola. Aus den Wolken fiel ein 
Ning. Ihn ergriff die Regenmaid. Of, Dodola, of, Dodola. 
Da fiel der Regen vor uns nieder und benetzte das Korn und 
den Weinſtock. Oj Dodola, oj Dodola.“ 

Auch Neu⸗ Griechenland hat nicht nur in den Dör⸗ 
fern, ſondern auch in vielen kleinen Städten ſein Regenmäd⸗ 
chen. Hier wählt man mit Vorliebe für dieſes wichtige Amt 
ein Waiſenkind, in dem Glauben, daß Gott die Bitte armer 
Waiſen mit beſonderer Gnade annhören wird. Die kleine 
Zauberin heißt hier „Pyrpirung“. Der Text des Liedes 
lautet: „Pyrpiruna geht umher, betet, fleht zu Gott dem 
Herrn: Einen Regen gib uns Gott, einen Regen fruchtbar 


ſauft, daß da keimen, daß da blühen und auf daß die Welt 


— * 


bereichern des Getreides grüne Saaten und der Baumwoll! 
teure Pflanzen, und die friſchen duft'gen Kräuter! Waſſer 
Lachen, Lachen hoch. Und ein Haufen, Haufen Frucht! Bring' 
ein Malter jede Ahre. Jeder Weinſtock eine Laſt von Trau⸗ 
ben — eine ganze Wanne voll!“ 

. 


Wenn in unſer gemäßigten Zone der Regenzauber nicht 
ſolche oder ähnliche Formen angenommen hat, fo liegt das 


wohl hauptſächlich daran, daß in Mitteleuropa Zeiten großer 


Dürre verhältnismäßig nur ſelten vorkommen, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß bei einer ſo intenſiv betriebenen Landwirt⸗ 
ſchaft bei weitem mehr Brunnen oder künſtliche Bewäſſerungs⸗ 
anlagen geſchaffen worden ſind, als in waſſerarmen Ländern. 


Als aber der Boden noch nicht ſo kultiviert war, hat es auch 


bei uns mannigfachen Regenzauber gegeben, und der Glaube 
an Wettermacher blüht noch heute in zahlreichen Landgemein⸗ 
den. Wehe aber der als wettermächtig geltenden Perſönlich⸗ 
keit, wenn ſtatt des erhofften Regens ein mächtiger Hagelſturm 
kommt. Dann kann es dem berer oder der Zauberin 
ſchlimm ergehen. Wenn auch heutzutage allerdings nicht mehr 
ganz fo ſchlimm, wie jenem armen Hunnen, von dem Scheffel 


in feinem „Ekkehard“ erzählt: Die Dorfbewohner, die ihn 


freundlich aufgenommen hatten, erſchlugen ihn, weil ſie ſteif 


und feſt glaubten, er habe das böſe Unwetter gemacht. 


Berg oder nach einem Waldſee unternahmen. 


Daß man bis zum Mittelalter Regenzauber oft dadurch 
verſuchte, daß man beliebige Perſonen, deren man gerade hab⸗ 
haft werden konnte einfach ins Waſſer warf, zeigt am deut⸗ 
lichſten ein ſogenannter „Zuchtbrieſ“ aus Erfurt von 1351, in 
dem es unter anderen Vorſchriften und Verboten wörtlich 
heißt: „Daß niemand den anderen in das Waſſer trage. Unſer 
Hern verbieten auch, daß niemand zu keiner Zeit den andern 
in das Waſſer trage oder werfen ſoll, als dicke (Strafe) ſol er 
X Schillinge geben, vermag er des Geldes nicht, fo fol er ſeyn 
bueß leyden in dem ſtocke (mit dem Stocke).“ 5 

Chroniken aus weit früheren Zeiten erzählen häufig von 
Regenbittgängen, die Frauen mit bloßen Füßen nach einem 
1 Sie brachten 
Geſchenke, wohl richtiger geſagt, Opfer dar. Hierbei wurden 
heilige Steine reichlich mit Weller begoſſen. Man ſieht aus 


dem Darbringen der Geſchenke und dem Begießen der heiligen 
Steine, daß es ſich hier um uralte Volksſitten handelt, die noch 
aus vorchriſtlicher Zeit ſtammen, wie die Flurprozeſſionen, die 
ſich teilweiſe bis auf die heutige Zeit erhalten haben. 

Wie es nun aber auch mit dem Glauben an die vorerwähn⸗ 
ten verſchiedenen Arten des Regenzaubers bei der modernen 
Menſchheit beſchaffen ſein mag, ein Regenwunder kennen wir 
doch alle ohne Ausnahme: Das iſt der in herrlichen Farben 
ſchimmernde Regenbogen, der, wie ein leicht vergänglicher 
Traum ſeine wunderſame Brücke vom Himmel zur Erde baut 
— — ‚Meinen Bogen habe ich weicht in die Wolken!“ — — 


Was aus einem Streit am Telephon werden kaun. 


Einen unerwarteten Ausgang hatte eine von einem 
Sir Walter Wormersley über ein unhöfliches Telephon⸗ 
fräulein an den engliſchen Generalpoſtmeiſter gerichtete 
Beſchwerde. Sir Wormersley hatte ſich über einen 
mangelhaften Anſchluß geärgert und geriet mit dem 
Telephonfräulein, dem er die Schuld in die Schuhe ſchob, in 
eine telephoniſche Auseinanderſetzung, die derartige 
Formen annahm, daß das Fräulein vom Amt, das ſich ge⸗ 
kränkt fühlte, den Teilnehmer ſchließlich einen „verkalkten 
Grobian“ und ein „unhöfliches Scheuſal“ nannte, nachdem 
fie zuvor mit „faule Klingelmadame“ und „nichtsnutzige 
Schlafmütze“ angeredet worden war. Sir Wormersley ließ 
dieſe Beleidigungen nicht auf ſich ruhen, und ſo kam es zu 
einer amtlichen Unterſuchung des Vorgangs, zu 
der nach langen Vorverhandlungen auch der wütende Sir 
Wormersley vorgeladen wurde. Das Ende dieſer Ver⸗ 
handlung war, daß der „verkaltte Grobian“ der „faulen 
Klingelmadame“, die ſich als ein reizendes Mädchen ent⸗ 
puppte, einen — Heiratsantrag machte, den ſie auch 
prompt annahm, Aus einer peinlichen Beſchwerde iſt ein 
Hochzeitspärchen geworden, und der Generalpoſtmeiſter hat 


mit Vergnügen ſeinen Segen dazu gegeben. 
* ® U | 
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Sie hat klug reden. 


„Ich verſtehe nicht, daß du klagſt, ich hab' dir doch dafür 
den Ruckſack abgenommen!“ 


Die Folgen. 
„Wie iſt Ihnen eigentlich die Kneiperei geſtern be⸗ 
kommen?“ 


„Ganz gut. Nur meine Frau . heiſer.“ 


„Aber die war doch gar nicht mit 
„Eben deswegen!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke; gedruckt und her ⸗ 
ausgegeben von A. Dittmann. T. 3 0. b., beide in Bromberg. 


